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Lahrrsteiner feut’
und andere feist’

Ein Brief aus dem Oldenbnrgischcn Münsterland
' Ern Freund unsrer Zestnng schreibt uns:

Lcsius ille, qui procul negotiis ! (Glücklich der,
welcher für einige Zeit dem Dienst entfliehen kannst
sagt Horaz, der Freund einer heiteren Lebenskunst.
Ich halte etwas aus Horaz, und so habe ich für
einige Zeit an sann lieben L a h n st e i n und den
Akten den Rücke,t gekehrt und sitze im südlichen Ol¬
denburg, im sogenannten Oldenburgischeu Münster-
tande . Reben Schlafen, Essen und Spazierengehen
«rache ich Betrachtungen und vergleiche  die hie¬
sigen Barchältnisss mit denen daheim im Lahnsteiner
Land. Ich will Ihnen einiges darüber- schreiben.

Es ist ein echtes oldenburgisches „Kaff", in dem
ich für efnlige Zeit Anker geworfen habe. Viel
Brenschen sicht man , Gottlob, nicht, die großen Städte
sind fern; dafür kann das Auge sich weiden an dem'
Vieh, das Tags über die spärlichen Wcliden bevölkert.
„Man mo-tt se gaut messen, änners gtift nicht väl
Gräs ", erklärte mir ein alter Knecht. Also Vieh¬
zucht und Landwirtschaftsind hier Trumpf . Trotzdem
belvegt auch in der hiesigen Gegend die K a r t o s fel¬
srage  M Gemüter gerade wie im Kreis St . Goars¬
hausen und speziell in Lahnstein. Produzenten und
Konsumenten können nicht unter eillen Hut kommen,
nämlich in der Preisfrage . Jene , die weit in der
Ueberzahl sind, verlangen 30 Mark für den Zentner,
diese begehren dagegen auf und drohen in Versamm¬
lungen mit Selbsthilfe. Wer von den Verbrauchern
das Geld hat, zahlt gelassen, die geforderten 30 Mark:

Wir müssen doch Kartoffeln haben!" Eine nieder¬
rheinische Großstadt hat bei einem Bauern der hie¬
sigen Gegend eine große Menge Erdäpfel für 30 Mark
den Zentner gekauft. Alles war fix und strich, nur
sind, als de« Bauer mit seinen begehrten Grundbirnen
zum Bahnhof kommt, die bestellten Eisenbahnwagen
nicht da. Die Früchte bleiben zwei Tage oder mehr
auf der Station stehen; hoffentlich werden nicht zu
viele geklaut. Die armen Großstädter warten der¬
weil auf ihre Kartoffeln. Früher nannte man so
etwas „polnische Wirtschaft". In deutschen Landen
kannte man derartiges nicht. Was werden übrigens
die großstädtischen Arbeiter dazu sagen, wenn sie nun
demnächst den Zentner Erdäpfel mit mehr als 30 Mk.
bezahlen sollen? In Nastätten  haben unsere
Führer in der Kartosfelsacheja mit der Faust auf
den Tisch geschlagen. Hoffentlich mit Erfolg!

Also das wären die Kartoffeln! Sonst sind die
Preise für Le bensmittel  hierzulande durch-
lveg n i e d r i g e r als in L a h n st e i n. Das Mt
auch für viele andere Bedarfsartikel . So kostet die
Karten-Butter 11,60 Mark das Pfund , ein Paar
seine Dcmrenschuhe 100 Mark . Trotzdem Versamm¬
lungen, iln denen gegen die geltenden Preise Sturm
gelaufen und von der OldenburgischeuRegierung Ab¬
hilfe verlangt wird . Msv der Ruf nach Abbau der
Preise auch hier in den Städten und Dörfern.

Nun die H e i z u n g s s r a g e. Die ist hier nicht

ganz so brennend wie anderswo vielfach. Das Moor
ist nämlich in der Nähe . Es liefert T o r f, .der in
den meisten Häusern verbrannt wird . Allerdings ist
er stark im Preise gestiegen, ein großes Fuder kostet
200 Mark. Wer im Moore eine erhebliche Fläche
sein eigen nennt , gilt jetzt als reicher Mann . Früher
war 's anders.

Was die Wohnungsfrage  angeht , die uns
in LohnsteiN stark beschäftigt, so gibt es eine solche
auch-hier ; aber die Sache brennt nicht aus den Nagel.
Biele junge Männer haben „eingeheiratet " , dadurch
löst sich die Unterknnfsfrage meist von selbst. Die
WchnungsratioNiernng , an lvetche die Dorfobrigkeit
schon mal gedacht hat , wird als ein Greuel ange¬
sehen, das heißt, von den davon Betroffenen. Ob
sie in Lahnstein noch kommen wird?

Etliche Bauern haben hier ihre Hallen hungern¬
den Städtern geöffnet. Auf einem Bauernhöfe soll
den „Kurgäste,:" sogar ein großer Topf Milch zur
Verfügung stehen, dar sich immer wieder Me , wie
einst der Krug der Witwe von Sarepta . Die
Preise sind billig. ,

Das wäre das Materielle, von dem ich Ihnen
naturgemäß zuerst geschrieben habe. Denn „primo
vivere, deinda phllosoPhari"(Zuerst leben, dann philo¬
sophieren), sagte der Lateiner . Nun noch einiges
über das, was das Geistige  betrifft . Ta war
letzten Sonntag der erste oldenbnrgischeKatholi¬
kentag.  In Cloppenburg, einem Städtchen des
Landes, wurde er äbgehatten unter großer Beteili¬
gung des katholischen Volkes, das im Oldenburger
Münsterlande fest am Glauben feite Väter hängt.
Sogar ein langer Festzug bewegte sich durch die
Straßen . In Lahn stein  hatten wir ja, wie m,r
geschrieben wurde, am Sonntag auch einen Katholi¬
kentag. Leider soll's ihn aber verregnet und außer¬
dem eine einheitliche Leitung gefehlt haben. Also
zeigte sich auch hier wiederum die unglückselige Zer¬
rissenheit der Verbindung zwischen Ober- und Nie¬
derlahnstein taubem?

Gespannt worden Sie die Kunde vernehmen, daß
in dem abgelegenen „Kaff", in den, ich hier sitze,
auch „Theater  gespielt" wird . Von einer auswär¬
tigen Gesellschaft. Letzthin lrurde „Der Herr Sena¬
tor", ein Produkt der Firma Btnmenthal und Kadet-
bnrg, gegeben. Ein richtiger Theaterzettel verkündete
es. Im Kreise St . Goarshausen  gibt es jetzt
keinen Ort , in dem man in einem „Sommsrcheater"
der mimischen Kunst schon eine Halle geöffnet hätte.

Um bitte Förderung und Pflege der Heimat¬
kultur,  des heimischen Volkstums und der Hei-
maMbe macht sich der im südlichen Oldenburg gebil¬
dete Heimatbund  besonders verdient . Zu sei¬
nen Aufgaben zählt er auch die Pflege des Platt¬
deutschen. Auf seiner Generalversammlung hielten
Dr Castelle und Wagenstld, der bekannieMünsterische
Dichter, Referate und zwar in Plattdeutsch. Meines
Wissens haben wir so etwas wie den Heimaibnnd
in unserem Kreise nicht.

Auch deir Volkshochschulgedanke  mar¬
schiert hier . Sein etftigster Vorkämpfer ist ein
Oberlehrer  in Vechta. Er ist jetzt zum Leiter

des erstehenden Volkshochschulheims in Damme, ei¬
nen, Flecken des oldenburgischeuMünstcrtandes , ge¬
wählt worden. Mit ihm werden als ständige Do¬
zenten ein Pfarrer  und ein V o l ks s chu t l e h rer
in dem Volkshochschülheim wirken. Daneben sollen
führende Männer der Landwirtschaft und anderer
Berufe Vortragsreihen hatten. Die Dämmer Volks¬
hochschule wird in dem dortigen E i se n bah n &c -
erholungsheim untergebracht. Es sollen dreißig junge
Männer von 18 bis 24Jahren ausgenommen werden
die vom 1. November bis zum 1. April zu einer
Arbeitsgemeinschaft vereinigt, in dem Heim wohnen
werden. Das Volkshvchschnthcjin ist bekanntlich die
höhere Forn , der eigentlichen VolkshochschularbM
noch dänischem Muster . Oldenburg wird demnächst
drei Heime haben. Ter Leiter des Tan,merheims
strebt eine altseitige, harnwnische Bildung an , bei
der vor allen, auch die Gemüts- und Willenswerte
zu ihrem Rechte kommen sollen und der allgemein
sittliche und deutsche Charakter unter besonderer Be¬
tonung des Heimatlichen gepflegt werden soll. Im
Kreise St . Goarshausen hat n,an bisheute noch nicht
an so etlvas Aehnliches auch nur gedacht.

So arbeitet man im Oldenburger Ländchen eif¬
rig am geistigen und sittlichen Wiederaufbau . Be¬
sonders tut die Geistlichkeit  beider Konfessionen
dabei mit . Sie sorgt auch doM , daß die Blldungs-
arbeit sich ungestört auswirken kann. So hat es
hier und im Nachbardorse der Pfarrer durchgesttzt,
daß an Sonn - und Feiertagen kein öffentllichesT anz-
vergnügen  stattfindet . Der Tag des Herrn soll
eben nicht durch Ausschreitungen entweiht werden,
die ja bei öffentlichen Bällen nicht selten sind.

Während ich bei köstlicher Ruhe dstse Zöllen
schreibe, dringt von der Straße , wo der Mondschein
geistert, die einförmige Weise eines KinderliedeS
an mein Ohr — also nicht eines Gassenhauers oder
Operettenschtagers, wie man sie in Lahnstein undUm-
gebung von Großen und Kleinen tagtäglich hören
muß. Wn Zug von Kindern zieht durch diel ein¬
same Dorfftraße ; sie schwenken Lampions und singen
dabei in steter Wiederholung:

Bummle , bummle Laterne,
wir ziehen die Straßen ans und ab
und singen frohe Lieder,
morgen kommen wir wieder.

Singt nur , ihn lieben Kleinen; euer ist die Zu¬
kunft, in die wir Aeilteren nicht mehr hineinschauen
werden. Hoffentlich wird sie euch bessere Tage brin¬
gen als die sind, welche wir jetzt erleben müssen.

Dr . S.

Die Kltefts Rheinfsge
Schon römische Dichter haben den Rhein gefeiert,

den Strom , der mit seinen grünen kühlen Fluten,
seiner rauschenden Wogenpracht sie stozer anmuten
mußte als irgend einer der ins MÄtelmeer fließenden
Ströme . Im ersten niachchrisflichen Jahrhundert
redet Markiatis den Rhein bereits als Pater an:

dtvmptisrum pater smniumque kdenel
Rhein , du Vaier der Nymphen und der MM
Und der Kajiser Julianus , genannt derAbtrnn-



rüge, jener Romantiker auf dem Throne der Cäsa¬
ren, der Neffe Konstantins , der das von seinem
Oheim zugelassene Christentum nüt allen Mitteln
wieder durch das Heidentum zu ersetzen suchte, Ju-
Kcmus erzählt dje älteste Rheinsage, von der wir
Kunde haben, und zwar in griechischer Sprüche. In
seinem 16. Briefe heißt es, die am Rheinufer woh-
nendeu Kelten tauchten chre Kinder in die Fluten,
um deren rechtmäßige Geburt zu erproben. Denn
dar Rhein , so sagt er, wisse wohl, ob Kinder ehe¬
lich geboren seien. Solche trage er auf den Wellen
und lege sie der zitternden Mutter wieder in he
Hände, aber die unechten verschlinge sein Strudel.

Auch der Dichter Claudianus , der im fünften
Jahrhundert nach Christus lebte, spielt aus diese
Sage an , es heißt bei ihm:

. . . Nascenles explorat gurgite Rhenus

. . . Neugeborene Prüft der Strudel des Rheines!

Die Geschichte der Martinsburg
Bon Bodo Ebhard

' III.
Im 16. Jahrhundert finden wir unter den

B-urgmännern 1527 einen Johann von Cltz von dem
Geschlechte, das sich nach der berühmten Burg Eltz
im Moseltal (abgebrannt am 29. September 1920)
naunte . 1543 wird, was die Bedeutung dieses Po¬
stens kennzeichnet, ein Vikar des Domstiftes in Ntainz
zum Zollschreiber in Lahnstein gemacht.

Aus dem Jahr ■ 1567 ist wieder eine längere
Urkunde erhalten, durch welche die Verpflichtung des
Nitolas Junker gegenüber dem Erzbischof Daniel zu
Mainz festgelegt wurde. Auch diese Urkunde möge
folgen:

1667 uff Montag nach Reminiscere. (24. Februar .)
Revers des Niklaß Junker , als ihn Erzbischof Daniel
zu Mainz zu seinen Schultheißen und Keller zu-Lahn¬
stein ausgenommen hat resp. diese Aemter unter fol¬
genden Bedingungen und mit nachstehenderBestallung
übertragen hat:

„Er soll die Rheinpforten und gndere Tore selbst
auf und zuschließen; die Pfortenschlüssel Tag und
Nacht in guter Verwahrung bei sich eingeschlossen
behalten und Niemand übergeben; die Stadtmauern,
Hege itni> Schläge „aufrichtig" halten lassen; die
Wächter und Pförtner jederzeit fleißig zu sein an-
halten und sich über Nacht ohne Erlaubnis nicht aus
Lahnstein begeben, sowie alle Renten rmd Gefälle,
welche zur- „Saa -lkelle-rei gehören, eiubvingen; dafür
erhält er zu Kostgeld 32 fl., und zur Besoldung 12
fl, 6 Malter Korn , ein „saal" Fuder Wein und zwei
Kleider, dazu mag er neben dem Opfergeld nachfol¬
gende „accidentalie erhalten : Wann gepfändet wird
10 dl., vom Domkapitel z.hrlich 1 fl., und vom ge¬
meinen Tornus Geld 4 fl.; item den Garten,i !n dem
„saal" ; item 'den Garten bei der Newenburg ; item
einen Teil am Stadtgraben von der Biehenpforten
an bis zu Rhein, doch soll er solche auf seine Kosten
„Ihn Bane Besserung erhalten" ; dazu wird vonStists-
wegen ein „Bender", lote bisher geschehen, unterhal¬
ten, welcher den Kranen daneben dem Keller auch
versehen soll."

Damus ist zu ersehe,t, daß ein wichtiges Tor der
Burg „Rheinpforte " genannt wurde, also nach dem
Wasser zu sich öffnete und daß der Schultheiß in der
Martinsburg auch die Mauern , Gräben, Hege und
Schläge der Stadt zu beaufsichtigen hatte. Ein Ben¬
der (Faßbinder , Zimmermann ) soll amen Manerteil
am Stadtgraben in Ordnung halten, und auch den
„Kran " neben dem Keller, unter dem wohl ein
großer Krahn zum Entladen von Handelsgütern an
der Zollstelle zu versteherr ist. Eine gleiche Urkunde
wiederholt sich -im Jahre 1575.

Wiederholt war das Schloß durch seine tiefe
Lage nahe am Rhein dem Hochwasser ausgesetzt. Eine
Reihe von Merkzeichen deuten di-e Rheinhöhe in den
verschiedensten Jahren an , so 1566 an der Tür zu
der Hauptwendeltveppe im Hofe rechts. 1628 und
1790, auch in neuerer Zeit ist das Schloß leider
noch zeitweilig wirederkehrendemHochwasser unter¬
worfen . 1691 berichtet der Amtmann Johann Käm¬
merer von Worms , genannt Dalberg, an den Erz¬
bischof Johann Adam in Mainz über einen feierlichen
Akt, der in Lahnstein vorgegangen .ist, nämlich die
Erbhuldigung , die seitens der Zolldiener und der
Burggrafen aus der großen Stube vorgegangen sei,
während der Bürgermeister , Rat und Bürgerschaft

von Zahnstein auf dem großen Saal geschworen
haben.

Später melden die Urkunden nur noch Ernen¬
nungen zu Bnrymannstellen . Im dreißigjährigen
Krieg trafen das Schloß die Schicksale der Stadt
Oberlahn stein, doch blieb es durch ein Wunder von
der vollständigen Zerstörung bewahrt . Mit der Stadt
Oberlahnstein bildete zeitweilig die Burg den Mittel¬
sunkt der schwedischen Koi'egsunternehmungen in dre¬
ier Gegend und muhte 1636 eine Belagerung, Be-
chießung und Eroberung im Akkord erdulden. Auch
onst wird die Burg bei dem fortwährenden Wechsel

der Kriegsvölker genug gelitten haben; Spanier , Fran¬
zosen, Deutsche folgten einander im Besitz; so ist es
begreiflich, daß das nächste Jahrhundert einen teil-
weisen Neubau für nötig hielt.

Ein solcher traf das Schloß airgeblich inr Jahre
1712; damals wurde uiüer Beibehaltung der alten
Türme die Rheinftout der Bmg durch ein neues
Gebäude in, Barockstil mit großen Fenstern und Man¬
sardendach ausgebaut.

(Schluß folgt.)

Die Rheinschiffahrt in alter Zeit
Ein wie anderes Bild als heute mag der Rhein

geboten haben, als König Günther und Siegffiled mit
ihren Genossen von Worms den Rhein abwärts
ruderten bis ritt das Meer hinaus , oder als die Nor¬
mannen auf ihren schlankerr Schffferr bis Bingen fuh¬
ren und das Land verheerten. Im ganzen Mittel-
plter war rege Schiffahrt auf dem Rhein , nur waren
es Segelschiffe, Öiia zu Berg mühsam von Pferden ge¬
zogen wurden , die alle Augenblicke halten mußten,
um Zoll zu bezahlen oder zu leichtern. Und so ging
es bis in diie neueste Zelt, Nassau erhob be-i Kaub
noch 1866 seiNen Rheinzoll, so lange illassau als Her¬
zogtum bestand. Die Zersplitterung Deutschlands ge¬
stattete nicht, dgß gemeinsame Schütte geschahen zur
Hebung der Schiffahrt und des Rheinhandels . Höch¬
stens schützte jeder seine Uferstrecke und hielt seinen
Ltzi-npfad instand. Brachte doch gerade der Lein¬
pfad das bare Geld Wrbel, denn den Rhein sahen
alle als milchgebende Kuh an , alle Uferherrn , nicht
bloß die Raubritter , schienen sich verbündet zu haben,
Schiffahrt und Handel durch Auflagen und Zölle
jeder Art zu drücken, zur Bcirbesserung des Fahr¬
wassers taten sie nichts. Zu Köln und Mainz be¬
stand bis 1831 das alte Umschlagsrecht, das heißt: alle
zu Berg kommenden Güter mußten zu Köln und
Mainz ans Schiffe dortiger Schisser umgeladen wer¬
den, während die zu Tal gehenden Güter von Mainz
ab wieder nur auf Kölner Schiffen weiterbefördert
werden durften . Bis Anfang des 18. Jahrhunderts
bestand sogar daneben noch Stapelrecht, wonach die
Güte-r in jenen beiden Städten nicht einmal einfach
umgeladen werden dursten, nein ! sie mußten erst in
d-as Stapelhaus geschasst und dort den einhehnischen
Kanfleuten zum Kauf angeboten werden, so daß
der ganze Rheinhandel nur durch Vermittlung der
Kölner und Mainzer Kausleuie vor sich gehen konnte.
Bei solchen Vorrechten mochten sich denn die Kölner
Kaufherrn wohl ihr-es Reichtums rühmen!

Im Jahre 1827 wurde die Dampffchiffahrt ans
dem Rhein eröffnet, und heute befahlen mehr als
-tausend Dampfer den Strom , ohne Rheinzoll zu
zahlen.

Oktober
von Max Tauthendeh

Gib mir deine Hand, dran die Adern blauen,
deine Hand,
die ich nicht am Wege blindlings fand:
deine Augeti,
die ans Augenblicke, wie goldsuchend schauen
und zum Land. —
Gleich sind aller Dinge Endgeschicke,
aller, welche sich zu leben trauert.

Eitte mähre Geschichte
Wenn ich mir auch ausbitte , daß an »reiner

Wahrheitsliebe niemand zweifelt, so muß ich doch

in dem Falle, den ui) jetzt (kaum trau ich mich es zu
tun ) erzählen will, ausdrücklich erklären: ich bin we¬
der süßen Weines voll, noch sonstwie, geistgestört, rwch.
Hab ich die Absicht, meinen Lesern einen Bären ans-
zubinden. Es ist alles von A bis Z so geschehen wie
ich es hier wiedergeben werde. >J

Ich brauchte ein neues, sehr breites rmd sehr
hohes Bücherregal- Für meine Bücherei bestimmt,
mußte es .auch gefälliges Aussehen haben. 'Meine
Frau bestellte einen Schreiner . Er kam. Ein kleines
'Mann, energffch und klug anssehend, ernst und still.
Er nahm Kenntnis von den gewünschten Blühen und
machte nach einigen Tagen sein Angebot: ,Mt,
Mahagoni poliert , 2 Meter breit, ebenso hoch, rmten
sehr tief, oben weniger, mit Zahnleisten und vielen
Brettern , Preis 485 Mark, Lieferung am 6. Juli
1920." Er sagte das vor drei unvovbestrasten, durch¬
aus einwandfreien Zeugen.

Ich nahm sein Angebot an und halte das Gefühl
einer furchtbaren Gefahr. Was würde nun werden?
Entweder würde ein Gestell aus Papierersatz ankom-
men oder ein Bau aus alten Kistenbrettern mit
irgend einem angeblichen „Rot" lackiert, oder es
würde wirklich etwas brauchbares bringen, dann
aber behaupten, er Habs 485 tausend Mark gesagt-
Oder ich würde ein Fahr lang vergeblich warten und
Werkverbragsprozesse haben. Mein Anlvalt , zu dem
ich flüchtete, erklärte mich zwar für einen leichtst^
nigen Patron , meinte aber, wir wollten warten , loie
dar Hase läuft.

Am 5. Juli sagte meine Frau : „Morgen kommt
das Regal." Ich habe nie so gelacht. Der 6. Juli
brach au . 'Meine Frau sagte wieder: „Regal." Ich
bat um Schonung. Ich hielt es nicht aus . Nach¬
mittags um 4 Uhr sagte meine Frau : „Ter Schrei¬
ner bringt das Regal" . Ich legte mir eine Eis¬
kompresse(Eisersatz, Pfund 100 Mark) aufs Herz und
schwitzte. Endlich ging ich hinaus.

Meine lieben Leser, ich bin wirklich  bei vollem
Verstände und schwöre, was nun kommt, ist nicht
erlogen, keiner Zeitung entnommen und auch kein
Aprilscherz: Der gleiche Mann , wie der, der sich vor
drei Wochen als Schreiner Soundso ausgegeben hatte,
stand vor mir . Er brachte ein Büchergestell, rot
poliert,  nicht nur vorne, nein, unten , oben, an
den Seiten , überall poliert, daß es nur so funkelte,
aus herrlichem trocknem echten Holze, und sing an,
es auszustellen. Es war eine Freude , loie beim
Oeffnen eines neuen Geldschrankes: wie die Glieder
einer Präzstonsmechanik fügten sich alle TeAe in ein¬
ander . Dia Bretter — was glauben Sie von- den
Brettern ? Verzogen, gesprungen, zu klein? Nein,
tadellos passend,  jedes in sein Fach, ebenso die
Halter in den Zahnleisten, den polierten  Zahn¬
leisten. Es war ein Meisterwerk der Schreinerkunf».
Ich beäugte es von allen Seiten mit gestielten Augen
suchte und suchte und fand keinen Makel!

Ich sah tief erschrocken den 'Manu an : er tat
gleichgültig, als ob alles selbstverständlichsei. Um
Gotteswillen, fragte ich mich, wo steckt denn diesmal
der Betrug ?!

Aber schon schlug mir das Herz im Halses na¬
türlich die Rechnung! Die hatte er ja noch in de»
Tasche, dieser heimtückische Mensch. Ich setzte mich
fet einen festen Stuhl und forderte die Meinen ernst
mid ergriffen aus, das Gleiche zu tun . Dann fragt«
ich, gefaßt und äußerlich kühl: „Haben Sie die
Quittung bei sich?"

„Einen Moment, " sagte er und arbeitete weiter.
Ratlos blickten wir uns au , voll äußersten Entsetzens.

Endlich erbarmte sich dar Mann und übergab
mir die Rechnung. Es flirrte mir vor den Augen,
aber schließlich las ich: 485 Mark. Es Ivar der
Preis , den er damals vor 3 einwandsfreren Zeugen
genannt hatte, auf den Pfennig genau der gleich»
Preis . Ich zahlte und er bestätigte den Empfang.
Dann drückte Äh ihm die Hand wie eine gerettete
Wafferleiche ihrem Retter . Er zog ein Gesicht. E»
fand das allem Anschein nach übertrieben.

Also, meine lieben Leser, nock) einmal: Das -ist
wirklich  wahr . Genau am vereinbarten Tsage hat
ein Mann mir eine bestellte Arbeit nicht nur genau
so wie bestellt sondern, viel  schöner, zu dem verein¬
barten unvechÄtnisinäßig wohlfeilen Preis« geliefert.
Es steht historisch fest:



Ich habe am 6. Juli 1920 nachmittags 4 Uhr
tztnen wirklich ehrlichen und anständigen
Menschen  gesehen, der, so viel ich es beurteilen
keim, seine fünf Simie beisammen hatte!

Ich sche rosig in Deutschlands Zukunft. H. v. W.

Schrifttum
Vom schlafenden Homer

Merkwürdigkeiten aus Kunst und Schrifttum,
in.

Der ältere Alexander D u m a s, der Verfasser des
Grafen von M o n t e C h r i st o, hat mit seiner über¬
aus fleißigen Fder zu umendlich dielen Ausstellungen
Anlatz gegeben,- aber noch sind Stellen selten Witz aus
dem „Halsband der Königin", wo ein geheimnis¬
voller Fremder in einer aufregenden Lage sich folgen¬
dermaßen äußert : „Oh !! Oh ! murmelte Dan Ma¬
nuel portugiesisch " (!) Balzac  schreibt in
„Cousine Bette" : „Der Polizeikommissar antwortete
schweigend." Ein andermal läßt er einer Person,
der die Augen  fest zu g e b » de  u sind, so daß
sie nicht scheu kann, folgenden seltsamen Rat erteilen:
„Passen Sie gut auf, verlieren Sie keines meiner
Zeichen aus dem Auge." Noch unmöglicher sind
Satzstellen wie dies«: „Der blinde König von Han¬
nover mußte sehen, wie sein Königreich Preußen ein-
vierleibt wurde (aus einer Erzählung von John Le-
maniv) und: „Ginibve, ein ehrlicher Blinder '. . .
»birst einen melancholischen Blick aus ds.e leere
Nasche" (aus Pecaäre von Pouvillon ). Sehr zahl¬
reich sind die Entgleisungen in M u r g e r s Bo¬
heme: „Die schönste Stellung eines menschlichen We¬
sens", heißt es La z. B., „ist die des Mannes , der
sich über sein Werk beugt, um vor sich selbst ausrecht
LU stehen." Trotz seines unaufhörlichen Feilens und
Suchens nach passendem Ansdruck ist auch Flau¬
de  r t eine Anzahl solcher Verstöße unterlaufen . Den
Anzug ö-nes Priesters in „Bouvard und Pörouchet"
schildert er folgendermaßen: „Sem Meßgeloand, von
apfelgrünev Farbe , mit Wien reich bestickt, ivar him-
meWau ." In Madame Bovary  werden ein¬
mal 75 Franken in lauter 40 Sous -Stücken ausge¬
zahlt, aber der Dichter sagt uns Nicht, wie wn 75
Fvankn in 2 Franken-Stücken bezahlen kann. Da u -
d e i schreibt im Tartar in de Tarascon den Arabern
PhänomenaleKi nnbacken zu: „4000 Araber liefen hin¬
terher , mit nackten Beinen, heftig gestikulierend, sinn¬
los lachend und ließen in der Sonne ihre 600 000
weiße Zähne leuchten." Dabei kamen auf jeden
Araber gerade 150 Zähne . Im „Mannequin d'osier"
entschlüpft Anatole France  folgender hinkender
Vergleich: „Du siehst fcfce Republik zwischen den
Mächten schwimmen wie ein Perlhuhn zwischen einer
Mhar Möwen ", wobei der Dichter augenscheinlich
das Perlhuhn für einen Seevogel hält.

Zu ergötzlichen Mißverständnissen hat die B e n u s
von Milo  den Dichtern Anlaß gegeben. Nicht
nur , daß einer den Fundort Milo für, „einen Künst¬
ler , dessen Ruhm die Jahrhunderte überdauert " er-
Kärt , auch die Hände und Arme dieser armlosen
Statue haben oft zu den schönsten Vergleichen her-
Jjoteit müssen. So schreibt Amödie de Bast: „Er
drückte ans ihre Hand, weiß und weich wie die der
Venus von Milo den ehrerbietigsten der Küsse", und
Jules de Gpstyne: „Sie hob ihren weißen Arm, ge¬
formt tute der Arm der Venus von Mi,lo, wuchtend
wie der Marmor ." Derselbe Autor läßt „einen
Reger erblassen " . Die Schlankheit der Taille
seiner Heldin schildert Charles Märouvel : „Eine
Männerhand hatte sie mit ihren zehn Ungern um¬
spannen können."

Vor einigen Jahren wurde iin Pariser Salon das
Bild eines angesehenen Bkalers ausgestellt, das ein
Porträt eines Kavaliers ans der Zeit Ludwigs XIV.
darstcllen sollte. Dieser Kavalier hatte eine Pistole
in der Hand, die man aber zu jener Zeit noch nicht
kannte. Der berühmte T i n t v r e t t o malle sogar
die Kinder Israel , Manna sammelnd, ebenfalls mit
Schußwaffen versehen. Auch Albrecht Dürer  be-
Ang euren bedenklichen Zeitfehler, indem er de« Erz¬
engel, der Adam und Eva aus dem Paradiese ver¬
treibt , im volantgezierten Kleide Umstellt. Derselbe
Künstter ließ ans dem Gemälde „Petrus den Herrn

verratend", einen römischen Soldaten gemiitüch seine
Tabakpfeife schmpuchen. llnzlveifelhast zu den wun¬
derlichsten Fehlgriffen gehört Peter Breughels
des Jüngeren Irrtum in seinem Meisterwerke
Kreuztragung Christi", wo neben denr seine Bürde
tragenden Heilande ein Mönch mit denr Kruzifix in
der Hand einherschreitet. Rührend war die Fürsorge
des französischen Malers , der seine „Birgs " eine Taste
Kaffee schlürfen läßt und noch toller der Fehler, der
vor einigen Jahren die Besucher des Pariser Salon
zum Lachen reizte. Ein Gemälde zeigte nämlich das
Eden mit Adam und Eva in ihrer noch unschulds¬
vollen Einfachheit, währerrd hinter dem Gesträuch
Satan in moderner Jägertracht lauerte.

Indessen mcht nur fite modernen Maler mft ihrem
Bestreben, die Gestalten der Bibel nach dem wirk¬
lichen Leben zu schildern, haben solche Anachronismen
(Zenwidrigkeiten hervorgebracht. Auf einem Bilde
in der Domkirche, zu Augsburg ist die Gattin Noahs
dargestellt, als Sultanin bekleidet und Mit einem Bo-
logerer Hündchen auf dem Arme. Neben ihr in einem
schönen Bauer ist ein Papagei zu sehen, der ein Pa¬
pier in den Klanen hält , auf dem die Sprüche und
Worte stehen, welche ihn die Familie Noahs lehrte,
Und ans einem Gemälde, welcher ffnher im Nürn¬
berger Rathause hing, prangte König Ahasverns auf
denr Throne sitzend, mit dem Orden des goldenen
Vließes, der erst im Jahre 1429 gestiftet wurde.

Musikalische Kmdererziehung
Bon Dr . Edgar Jstel.

II.

Welches Ktnd ist nun zur Musikausübung geeig¬
net? Die Beantwortung dieser Frage ist bei manchen
Kindern sehr leicht: Wer jede vorgesungene Weise
leicht und sicher nachsingt, wer am Ende gar selb¬
ständig ohne Anleitung Gehörtes ent Klavier sich zu-
sammensncht, der ist ohne Ztveifel musikalisch. Aber
nicht alle Kinder sind kleine Mozarts ; in manchen
schlummert der Tonsinn und muß erst geweckt werden,
um zum Durchbruch zu kommen. Hier vermag «ur
dejri Fachmann eine Entscheidung zu treffen, und nur
an eiNen solchen, dessen Gewissenhaftigkeit über allen
Zweifel erhaben ist, und der nicht, um eine Privat¬
stunde mehr zu bekommen, zu allem Ja und Amen
sagt, sollten ernstlich um das Wohl ihrer Kinder be¬
sorgte Eltern sich wendete. Vermag der Betreffende
die Aufnahme des neuen Schülers zu verantworten,
dami gut; wenn tticht, oder stellt sich am Ende erst
nach einiger Zeit der Mangel höherer Begabung
heraus , so verschwende man nicht länger Gesundheit
und Zellt, sowie ein gutes Stück Geld, sondern tröste
sich mit dem Bewußtsein, daß auch ohne Ausübung
der Musik ans dem Kinde «in ganz tüchtiger Mensch
werden könne, quäle es also nicht länger und ver¬
schwende Zeit und Geld fiir bester« Zwecke, d. h. zu
längerem Aufenthalt in frischer Luft, körperliche
Uebung und Anschaffung guter Bücher. Dagegen
versäume man keine Gelegenheit, auch diese Minder¬
begabten Kinder in gedftqem Konzerte und später
auch progressiv dem Verständnis angetnesten tu die
Oper zu schickett, und bereite sie, wenn irgend möglich,
ein wenig durch allgemeine Belehrung vor. Diese
wird um so sruchtbringettder sein, wenn das Kind
wenigstens in die Kenntnis der Noten und Intervalle
eingeführt wird und leicht« Bölkslieder vom Blatte
zu singen vermag. Diese elementaren Kenntnffse
aber vermittelt — oder sollte es wenigstens tun —
b/ie Schule, in deren Stundenplan freilich die Musik
immer ttoch sehr nebensächlich behandelt wird . Doch
soll uns die ja nicht mehr zu umgehende Reform des
Schulunterrichts in der Musik diesmal nicht ausführ¬
licher beschäftigen. Die .Hauptsache ist und bleibt:
elementare Stimm - und Gehörbitdung für alle Kin¬
der, Ausbildung am Instrument nur für die Be-
gabterett. Aber! auch die letzterett sollte man nicht
am Instrument anfangen lasseit. Sache des ein¬
sichtigen Lehrers ist es, eine unter Unfftänden Monate
in Anspruch nehmende allgemeine musikalische Er¬
ziehung ans Grund des Gesanges der speziellen Aus¬
bildung vovangehen zu lasten, und verständige Eltern
werden gerne noch eine kleine Weile aus den ztverfel-
hasten Genuß verzichten, chr Kind ein mühsam ein-
gepanktes Stückchen zu Weihnachten oder ähnlicher

Gelegenheit vorstüntpern zu hören . Diese allgemeine
Erziehung ist aber namentlich unentbehrlich für solche,
die sich dem Klavier zuwenden, denit das Instrument,
das den Ton fertig liefert, trägt nicht im geringsten
zur Ausbildung des eigentlichen Musiklebens best der
sogar manchem berühmten, mit seiner Fingerfertigkeit
prahlenden Virtuosen abgeht. Ausbildung des Ge¬
müts , nicht der Finger aber fft das Endziel allen
wahrhaften Unterrichts.

(Schluß folgt.)

Strumpfgsschichten
Von K. Hermann , Kobletiz

Das Stricken — diese halbvergessene Kunst un¬
serer Großmutter , die nun wieder zu Ehren gekom¬
men ist — ist eine uralte Handfertigkeit. Schon die
germanische Frau strickt« und häkelte Strümpfe aller¬
dings Nicht, Wohl aber Haarnetze und vor allen Din¬
gen Fischnetze. Häkelnadeln mit glattem Griff rmd
feinem Hakeit gehören nicht zu seltenett Höhlenfunden.
DieHansfrau trug eine solcheNadel,dte mit einemLoch
gm Griff versehen ist, am Gürtel , um sie immer
zur Hand zu haben. — Wenn nun auch das Alter¬
tum vont Stricken schon weiß, wenn man auch im
7. Jahrhundert von gestrickten Strümpfen spricht, ge¬
strickte Strümpfe trägt , so gerät diese Sitte doch voll¬
ständig in Vergessenheit, um im Italien des 13.
Jahrhunderts erst wieder von neuem erfunden zu
werden.

Nun strickt man wohl Kopfbedeckungen und Hand¬
schuhe aber keine — Strümpfe . Fuß- und Beinbe-
kleidungen wurden aus Leinwand, Warft, Fnz , Seide
oder Tuch verfertigt, die entweder wie Wickelgama¬
schen befestigt oder — trenn sie recht glatt und prall
das Bein umschließen sollten — an der Wade mit
Schnürbändern zugeschnürt tvurden. Daß man sie
auch durch kostbare — in diesem Falle waren es
blaue — Strumpfbänder hielt, beweist u. a. der An¬
laß zur Stiftuttg des höchsten englischen Ordens.
Eduard III . besucht 1346 mit seiner Geliebten, der
Gräfin Salisbury , einen Ball , auf dem sie beim Tanz
ihr linkes Strumpfband verliert . Ihr königlicher
Freund will es schnell aufheben, ergruist aber ver¬
sehentlich das Kleid seiner Dame und versetzt sie
dadurch in tödliche Verlegenheit. Dem Spott her An¬
wesenden hält er sein „Honu soit qui mal y petrse"
entgegen, das zur Dcvffe des von ihm gestifteten
H o s e n b a n d o r d e n s wird.

Die Strümpfe steigen vom Knie immer höher,
bis die Hose schließlich nur iwch aus einettr bade¬
hosenartigen Ueberbleibsel besteht. Diese Strumpf¬
hosen der Männer — die Frauen tragen Socken —
werden am Gürtel befestigt. Besonders charakteristffch
für diese Tracht, die aus Spanien kommt, ist das
Porträt Karls IX . (1550—74) von Francois Clouet,
das sich in Wien befindet. Die wundervoll glatten
Strümpfe des jungen Königs sind natürlich — ge¬
strickt, denn schon geraume Zeit vor dem Ende des
16. Jahrhunderts trägt jeder solche Strümpfe . Der
Vgter Karls , Heinrich II . (1519—1559) trug Meist
gestrickte Seidenstrümpfe, itnd zwar zur Hochzeit
seiner Schwester während sein Vorgänger , Franz
I . (1494—1547) noch genähte Woll- oder Lemen-
strüntpfe getragen haben soll.

In England legte die Königin Elisabeth (1533—
1603) die ersten gestrickten Sckdenstrümpfe att, ttnd
sie hätte es nt der Hand gehabt, auch die ersten g e -
webten  Strümpfe zu tragen . Ein armer , aus dem
Amt gejagter Paswr , William Lee ans Woodbonongh
bei Nottinghanr , dessen Steckenpferd die Mechanik
ist, kommt mit seiner Erfindung 1589 ;u chr. Es ist
sin Strumpfwirksttchl, den er gebaut hat, tun seiner
Frau , die in bitterster Not die Familie dttrch Stricken
ernährt , die Arbeit zu erltechtern. Clisabech und ihre
Nöte, sonst fortschrittlich geftmtt, zeigen dafür kein
Interesse , und der arme Pastor sucht nnd^findet dies
nun in Frankreich bei Heinrich IV . (15553—1610).
Als aber der König durch das Meffer Ravailacs
stirbt, Wird Lee als Ausländer tmd Protest« nt ge¬
haßt und verfolgt. Nach seinem Tod kehrt einer
seiner Gehilfen — cur anderer Stelle heißt es, sein
Bruder — nach Ettgland zurück und begründet hier
große Strumpfwebereien . Jean Hindret aus Rimes
ahmt diese Maschitten, nachdem er sie mir gesehen^
nach und etabliert im Jahre 1656 im Schloß Ma¬
drid bei Paris seine Strumpffabrik.



Franklin berichtet noch ein anderes Geschichtchen
von dieser Erfindung . Da ist es im Ansang des 17.
Jahrhunderts ein armer Schlosser in dev Nähe von
Caen, der „die vollkommenste Maschine, die Gott
je gemacht hat" konsttuitzrt. Colbert, den man da¬
für interessiert, verspricht, Ludwig XIV . ein Paar
dieser gewebten Strümpfe zu zeigen. Die Strumpf-
Händler von Paris , die die Konkurrenz fürchten, be¬
stechen einen Kammerdiener des Königs, der m  dem
Gewebe vorsichtig einige Maschen durchschnsidet. Tiefe
räufeln natürlich auf, als der König die Strunipfe
probieren will, und so werden sie als unbrauchbar
abgelehnt. Der unglückliche Erfinder verkauft nun
seine Maschine für ein Ei und ein Butterbrot an
einen Engländer und stirbt im Armenhaus.

Tb mm die eine oder die andere Version die
rechte ist — jedenfalls ist die Strickmaschine erfunden
itum ist sich jetzt auch ihrer Bedeutung bewußt und
behütet ihren Atechanismus eifersüchtig. Doch hier
und dott und anderswo werden nun derartige Ma
schinen gebaut rrnd Frankreich bezahlt allein im Jahre
1662 für elm geführte Baumwollsttütnpfe 816 855
Pfund.

Eigentlich gilt es jedoch nur für schick und elegant,
seidene Strümpfe zu tragen, die man, je nach dein
Geschmacke der Zeit färber oder schmückt. Unter
Hemttch III . trägt man sie grün , unter fernem Nach¬
folger rot, und in Richelieus Tagen steht man sie in
allen Schattierungen . Das ist die Zeit , in der die
Damen vom A-la-mode-Teufel besessen sfird und
Strümpfe „von hoher Färb " bevorzugen. Unter
Ludwig XIV . verziert inan die Strümpfe mit far¬
bigen Zeichnungen. Das veranlaßte den galanten
Merkur" zu der recht ungalauten Bemerkung:

Wären nicht solche Strümpfe unnütz, wenn die Da¬
men nicht entschlosien wären , ihre Beine zu zergen!"
— Man verhüllt also jetzt ebenso wenig ferne Reize
und unterstreicht sie ebenso sehr wie im Anfang des
18. Jahrhnndrts , — wie zur Zeit des Empire , wo
die Seidcnskrümpfe reich mit Gold- und Seidensticke
reien bis zur halben Wadenhöhe versehen werde,l. -
Slach Montaigne (1553—92) trug man den Strümp
in unzähligen Falten , später mußte er glatt wie eine
Haut das Bein umschließen und wurde unter der
Kniekehle fest gebunden. Im Sommer war es Mode,
ihn „Mittel, auf den Waden" zu befestigen, und rm
Winter zog man mehrere Strümpfe übereinander.
Ich glaube, es war auch Alonta-igne, der es dabei
bis zu vierzehn Paaren brachte.

Ueber die weiße Strumpfmode des 19. Jahr¬
hunderts und über eine ungemein große Farbenfreu¬
digkett vor noch ncht so langer Zeit sind wir beim
hauchdünnen, schwarzen Seidenstrumpf angelangt,
den die elegante Frau obenan stellt, und den höch¬
stens ein durchbrochener oder farbiger Zwickel zieren
darf Durchbrochene Strümpfe beeinträchtigen diie
Form des Beins und farbige läßt man nur in Har¬
monie mit dem Kleid ans der einen, mit dem Schuh
aus der andern Seite gelten. Was sonst noch von
den bestrumpsten und sogar — unbestrumpften Bei¬
nen von heut zu sagen wäre , wäre indiskret und
könnte sogar nicht immer höflich sein. Deshalb soll
es einer berufeneren Feder überlassen bleiben, viel¬
leicht in hundert Jahren einmal Strumpfgeschichten
von 1820 zu erzählen.

Pension Stvffinger
Von Dorothea S chu m a cherc

Morins auf der Hotelveranda. Milly Sauer¬
waid gähnte . Es war doch recht langweilig in dieser
Hotelpension: nichts als Damen, höchstens einmal ein
abgearbeiteter älterer Herr, der Erholung suchte.

Plötzlich kam Bewegung in die Damen, die in den
Korbsesseln ruhten . Sie zupften an ihrer Frisur , setz¬
ten sich mehr oder weniger graziös zurecht, rückten
cm Gürtel , bemchlen heimlich dos Puderpapier . . .

Was war denn los? !
Milly Sauerwald sah sich um. Ein junger Alaun

kam die Allee herauf. Und dieser junge Monn war
hübsch — nein, er war von vollendeter klassischer
Schönheit. Tie ganze Hotelveranda dachte er leben¬
dig. Alan lächelte, nickte, girrte und unterhielt sich
ntn affektierter Attmterkeit.

Milly lvar mit einem Male so vergnügt. Alan
stellte ihr Harald Heller vor. Er kam bald ins Ge¬
spräch mit Milly , die wie im Traume war.

„Sind Sie zum ersten Biale am Lachensee? Darf
ich Sie etwas herumsühren ? Ich bin schon den
dritten Sommer hier und glaube, daß ich hier ein
ganz guter Cicerone wäre ."

„Mit Vergnügen!" antwortete sie, und ihr Herz
klopfte freudig.

„Dann rudern wir vielleicht heute abend auch
noch ein bißchen, gnädiges Fräulein ; es ist gerade
Vollmond. Um acht Uhr am Bootsplatz — bleibt es
dabei?"

Milly nickte beseligt.
Es war kamn acht Uhr, als sie eures dar leichten

Ruderboote bestiegen. Ties Gleiten ans dem im
Mondlicht flammenden See . . - Ferne Vwttnen-
töne . . . Und die jetzt überirdisch wirkende. Schön¬
heit des jungen Mannes . . . Traulnhaftes Glück. . .

Eines Morgens saß sie allein im Bootshäuschen.
Täglich war sie mit Harald Heller zusammengewesen,
er schien sich für sie zu interessieren. Und sie —
sie glaubte ihn bereits zu lieben . . .

Eins fremde Stimme weckte sie aus ihrer Träu¬
merei, Sie verstaiid jedes Wort.

„Bitte , auf ein Wort , Herr Heller!"
Es war die Inhaberin des Hotels, Frau Stö-

tzinger.
Bitte ?" — Es war Harald, der antwortete.

",Wso Herr Heller, Sie erinnern sich >vohl un¬
serer Abmachung, u. ... bei mir
wohnen?!"

„Warum erinnern Sie mich daran ?" fragte, er
etwas unwillig zurück. „ ,

Weil — weil Sie Ihren Verpflichtungen mcht
Nachkommen. Sie widmen sich da ausschließlich dem
Fräulein Sanerwald , aber das ist Mir gar nicht l>eb,
dein, sie zahlt nur 10 Mark die Woche. Haben Sie
denn das kleine Verzeichnis nicht mehr, woraus steht,
wieviel jede meiner Pensionärinnen bezahlt? Am
meisten zahlt, wie Sie wissen müßten, Fräulein
Spack. Achtzig Atark die Woche! Und mit der haben
Sie noch Nicht einziges Mal Tennis gespult . . .
Sie wird niir noch abreisen! Sie müssen heute nach¬
mittag unbedingt nick Fräulein Spack aussahren ."

„Heute gerade geht es nicht, Frau Stößinger,
ich Hab' schon eine Vovabrednng."

„Mit Fräulein Sauerivald , nicht lvahr? . . .
Also bitte , Sie widmen sich heute ausschließlich Fräu¬
lein Spack, oder Sie müssen nächsten Sonnabend
abreisen."

Harald Heller brummte etwas wie Zustimmung
und ging.

„Herr Heller, ich habe alles gehört!" sagte Milly
Sonertvald , als er an ihr vorbeiikam.

Er stand wie angewurzelt und ttxwi kreideweiß
geworden. Tann versuchte er darüber hinweM-
scherzen: „Sie wissen doch . . . ermäßigte Preise für

! , , . ^ '
„Nein, das ist was anderes, " erwidere Milly kalt,

an ihm vorbelijehend.
Ich — ich wollte es nicht. Ich wollte nur

eine" kleine Preisermäßigung . . . Das tun sie doch
alle Im Winter bin ich erster Liebhaber am The¬
ater , das habe ich Ihnen wohl noch gar nicht er¬
zählt. Die Frau Wirtin hier Hot mich m meinen
besten Rollen gesehen und meinte, ich wäre auch iw
wirklichen Leben ein fauioser Liebhaber —"

Er hatte also seine Jugend und Schönheit sozu-
sageii für ein Butterbrot verkauft! Sie sah thn an
und bemerkte so manches, was ihr bis jetzt noch
nicht ausgefallen war : eine gewisse Bühnenntache wie¬
derholte, schöne wohteinstudierte Gesten, ein Beben
und Modulieren der Stimme.

„Aber trotzdem geh'n wir doch heute nachmittag
zusatnmeii zunr Sperbertal —?"

Sie schüttelte trüb den Kopf.
„Aber ich gebe Ihnen mein Wott , Dkilly “
Ihr stiegen die Tränen auf, sie grüßte ihn flüchtig

und eilte fort.
In ihrem Zimmer weinte sie eine halbe Stunde,

dann packte sic ihre Sachen, bestellte den Hotelwagen
für den Nachmittagszug und ließ sich das Mittags¬
essen Mts dem Zimmer servieren.

Als sie am Nachmittag über die große Veranda
schritt, stand .Harald Heller da.

Er sah zu, wie sie den Hotelwagen bestieg und
davonsuhr . . .

Ta holte er tief Atem und wandte sich mit et¬
was resigniertem Lächeln zu dem reichen Fräulein
Spack:

„Gnädiges Fräulein ! Es ist ein herrlicher Tag
heute. Darf ich Sie nicht einmal bitten, mir Ihre
Gesellschaft zu schenken?"

Frau Stößinger rieb sich an jenem Abend die
Hände: Fräulein Spack hatte aus wettere vier Wo¬
chen gemietet und im voraus bezahlt! —

Peinliche Geschichten
Ausschneiden

Du unterhälst dich mir deinem guten Bekannten,
dem Rentier Fräcke über das und dies, und da ihr
so gut im Plaudern seid, lvillst du ihm etwas ganz,
besonders Interessantes erzählen. „Wissen Sie schon
das Neueste von .Haferkorn?" fragst du. „Also hören
Sie an : Ich weiß es ganz genau, aus erster Quell«
. . . nchls hat's der . . . der . . . ja ich weiß gar nicht
gleich, wer mirs gesagt hat , aber es ist aus erster
Quelle , und Sie können sich darauf verlassen. Als«
der Hafer körn 'hat 800 000 Mark von emem entfern¬
ten Berwarrdten geerbt, davon 200 000 Mark inner¬
halb vier Wochen durchgebracht, m-it den restlichen
600 000 Mark ein große Anilinsabvik in Westdeutsch¬
land gekauft und im übrigen sein altes Verhaltnjils,
die Stickerin, vor die Tür gesetzt und Beziehungen
zu einer geschiedenen Gräfin angeknüpft. Was sagen
Sie jetzt?"

Daß Haferkoru reicht 800 000 Mark geerbt hat,
sondern nur 500 000, daß er nicht 200 000 Mark i»
vier Wochen durchgebracht hat, sondern nur 120 000
dasi er keine lomplelteAnstrüfabrik getauft har,sondern
nur Aktien einer solchen, daß er seine Stickerin nicht
vor die Tür giejêt hat , sondern, daß er sich nur nicht
mehr recht mit ihr verträgt , daß die Gräfsir nicht
eine Gräfin , sondern eine geschiedene Rechtsanloalts-
gattin ist, daß im übrigen ich es war , der Ihnen
das glles erst von drei Tagen erzählt hat und daß
ich sehr, aber schon sehr gebeten halt«, die ganze Ge¬
schichte nicht weiterzutragen."

Der Brief
Oskar Frättig schuldet dir 200 Atark. Schon

feisi zwei Atonalen schuldet er st« dir. Du hast ihn
bisher noch nicht gemahnt, da du meintest, er komme
gelegentlich einmal vorüber und begleiche fein. Konto,
aber Oskar Frättig ist nicht gelegentlich Mit vorüber¬
gekommen. Da sitzest du nun eines Tages abgebrannt
zu Hause und denkst übar die Unverfrorenheit dieses
Frättrtz nach und sagst dir, daß es doch niederdrückend
ist , einem anderen schon vor zwei Mönchen 206
Atark geborgt zu haben und honte selbst auf den:
Trocknen zu sitzen. Und plötzlich entschließest du dich
hastig, greifst zunr Federhalter , läßt chn voll deiüem
Zorn sichren und schreibst diesen Brief:

Geehrter Herr!
Seit zwei Atonalen schulden Sie rnir nun schon

200 Atark, ohne bisher es für nökig gefunden zu
haben, an die BcgMchung der Schuld zu denken. Sie
können sich vorstellen, daß meine Hochachtung vor
Ihnen nicht gestiegen ist. Sollten Sie bis über¬
morgen, den 6. d., nachmittags 5 Uhr, nichts von
sich hören gelassen haben, werden Sie sich die Kon-
seqnenzeit selbst zuzuschreiben haben.

Achtend Fritz Helm.
Du schvildst diesen Brief , sagst, dies getan, ein

energisches„So !", pappst den Boies zrl ultd trägst ihn
in den Brieflasten. Wie du wieder nach Hanse
kommst, hat Leine Wirtin einen Herrn in dem Zim¬
mer geführt, Herrn Oskar Frättig , der dich herzlich
begrüßt und „Guten Tag, mein kiebor, lieber Herr
Helm", sagt und „Nun , wie gehts denn?"

„Ach, danke," stotterst du.
„Also denken Sie nur, " bietet dir Herr Frätig

eine Zigarre an, „ich war jetzt sieben Wochen ver¬
reist — aber nteilt erster Weg, als ich heute morgen
wieder kam, galt Ihnen . Zunächst einmal : hier
sind die 200 Atark zurück, die Sie .mir so liebens¬
würdigerweise seinerzeit liehen und besten Dank also
auch, mein lieber Herr Helm! Ihnen hat,s doch hof¬
fentlich nicht zu lange gedauert? Wie? Nein?
Nun , ich dachte mir schon, beim Herrn Helm ist das
nicht so eilig. Aber nun zur Hauptsache: mein Onkel
in Köln, der Fabrikdirektor, hat einen glänzend!
dotierten JngenieurPosten frei. Ta das in Ihr Fach
schlägt, dachte ich natürlich gleich an Sie . Haben
Sie Lust, mein lieber Herr Helm?"

„Je nun : haben Sie Kopsschmerzelt bekommen,
mein lieber Herr Helm?"
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